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Gegenüber, im „Atelier 7“ von
ChristineBecker,Constanze Jans-
sen, Sabine Lang und Claudia
Westhaus, hängt ein verrücktes
Kleid auf einer Anziehpuppe:
Plastikhalbperlen bedecken den
grünen Stoff. Die Koppel 66, er-
zählt Claudia Westhaus, sei ein
HausGleichgesinnter, sie spricht
von Synergien: „Ich darf schon
nicht mehr in die anderen Ate-
liers gehen, weil ich sonst nur
Geld ausgebe.“ Hier, auf den vier
EtagenvollerAteliers,gebees„ei-
ne Gemeinschaft, die anfängt,
sich als solche zu verstehen“.

Die Frage, wie sie als Gold-
schmiedin die zunehmende

Kluft zwischenArmundReich in
Hamburg zu spüren bekomme,
beantwortet Westhaus mit dem
Hinweis, es gebe Studenten un-
ter ihren Kunden, „die darauf
sparen“.AusderganzenRepublik
kämen die Leute.

Und die werden dann sicher
auch bei Damen-Gewandmeiste-
rin Julia Vahjen undHutdesigne-
rin Teresa Gaschler vorbeischau-
en. Eine Gewandmeisterin, die
nicht am Theater arbeitet? Dort
sei es „längst nicht so kreativ,wie
mansichdasvorstellt“.Nunzieht
Vahjen Frauen an, oft zur Hoch-
zeit. „Das, was ich mache, ist
schöne Kleidung“, sagt sie. „Mit

einem Hauch Nostalgie.“ Teresa
Gaschler formt ihreHutkunstzu-
nächst um Holzköpfe. „Bei jün-
geren Frauen ist Kopfschmuck
sehr angesagt“, erzählt sie. Ein
paar Türen weiter richten Her-
ren-Gewandmeisterin Hanne
Wulff und Schneidermeister
Sandro Dühnforth ihre neue
Werkstatt ein. Natürlich, sagt
Dühnforth, könnten sie das alte
Problem, dass es eine tolle Hose
nach zwei Jahren nicht mehr zu
kaufengebe, lösen:„KommenSie
vorbei, wir nehmen den Schnitt
ab und machen Ihnen eine
neue.“ Auf den Fluren der einsti-
gen Revolverdreherei, die 1981

NIKOLAUSSTIEFEL

Zum Benefiz-Weihnachts-
markt lädtderHamburgerLions
Club in die Handelskammer. Da
gib es nicht nur hausgemachte
Edel-Weihnachtsnahrung, son-
dernauchkünstlerischeTusche-
zeichnungen, handgeschöpftes
Papier und einen Steckenpferd-
Parcours fürKinder.Ganzunvir-
tuell, sondern taktil und so real
wiedas literarischeRahmenpro-
gramm, das die Hamburger Au-
torInnen Petra Oelker, Kurt Gro-
becker,RegulaVenskeundSylvia
Heinlein bestreitenwerden. Der
Erlös geht an „Mentor – die Le-
selernhelferHamburg“.
2.12.2012, 10–17 Uhr. Handels-
kammer, Adolphsplatz 1. Lesun-
genab 11.30Uhr

Im Leuchtfeuer Benefiz-Shop,
der noch bis zum 31.12. in Ham-
burgs Mönckebergstraße geöff-
net ist, gibt es günstig Erlesenes,
dasDesignerundUnternehmen
zu günstigen Bedingungen ge-
stiftet haben. Essbares, Teile der
FC-St.-Pauli-Kollektion, auch
Schmuck und eine neue Version
des Leuchtfeuer-Teddys werden
angeboten.DerErlösgeht andas
LeuchtfeuerHospizsowieandas
Lotsenhaus von Hamburg
Leuchtfeuer.
bis 31.12.2012, Mo–Sa 10–19 Uhr,
Hamburger Levantehaus, Mön-
ckebergstr 7,
oder:www.leuchtfeuershop.de

Zur Adventsmesse lädt Ham-
burgs Atelierhaus Koppel 66.
Künstler, Handwerker und
Kunsthandwerker bieten ihre –
auch – vorweihnachtlichen Ar-
beiten feil, erklären gern auch,
wasesdamitaufsichhatundwie
man sie am günstigsten als Ge-
schenkverwendenkann.
30.11.–23.12.2012,Fr–So11–19Uhr,
Hamburg, LangeReihe 75

Schmiedet Gold für alle: Claudia Westhaus Foto: Frank Berno Timm

Die Sehnsucht nach Handgemachtem
KUNSTHANDWERK In der Nazizeit war es eine Revolverdreherei, seit den 1980ern arbeiten hier Künstler und

Kunsthandwerker: Aus der Hamburger Koppel 66 ist ein Atelierhaus voller Individualisten geworden

Für teure und erlesene
Edelholz-Füller inter-
essieren sich keines-
wegs nur die
Superreichen

VON FRANK BERNO TIMM

Dieser Teppich ist unglaublich.
Blau, rund, gehäkelter Filz. Am
ehesten kann man sich dieses
Kunstwerk auf edel restaurier-
tem Holzfußboden in einer
großzügigen Altbauwohnung
vorstellen. Anja Matzke-Schu-
bert hat ihn geschaffen, sie hat
sich auf Wohn-Accessoires aus
Filz spezialisiert. Der nehme
Trittschall auf, binde Feuchtig-
keit, sei antistatisch, sagt sie.
„Das ist ein schönes, sinnliches
Material.“ Ohne Zweifel – denn
Schafwolle, der Ausgangspunkt,
ist ein Naturprodukt.

Anja Matzke-Schubert, die
auch als Kunsttherapeutin arbei-
tet, hat inderKoppel66 imHam-
burger Stadtteil St.Georg ihrAte-
lier. Hier haben etwas mehr als
ein Dutzend Selbstständige –
Handwerker und Künstler – ih-
ren Sitz. Schlendert man durch
die Ateliers, vergisst man die
Zeit. Irena Rußmann zum Bei-
spiel trifft man strickend. Sie be-
stellt gerade Garn bei einem ih-
rer Lieferanten: „Ich habe das
besteKaschmirderWelt“, sagtsie.
Kauffrauhatsiegelernt,dannein
Lehramtsstudium absolviert.
Seit 20 Jahren strickt sie. „Men-
schen, die Individualität wollen“,
kaufen in ihrem„Maschwerk“, 80
Prozent sind Frauen. „Das Schö-
ne ist, dass es Spaß macht“, sagt
Rußmann, die sowohlMaßanfer-
tigungenalsauch„Stangenware“
auf ihren Handstrickautomaten
fabriziert. Siemache „wirklichal-
les, alles selber“ – Beratung der
Kundinnen, Einkauf, Herstel-
lung, Buchhaltung.

„Wenn Ihr Sparsatz 50 Euro mo-
natlich ist, müssen Sie drei Jahre
sparen.“ Füller stellt Fink her,
Skizzenstifte, Tintenroller. Gibt
es für so teure Dinge eine Nach-
frage? „Die ist ganz wunderbar“,
erklärt Annabelle Stephan. Trotz
allgegenwärtiger Smartphones
interessierten sich auch junge
Leute und „keineswegs nur die
Superreichen“ dafür. Bis etwas
fertig ist, dauert es fünf bis acht
Jahre, wenn man die Lagerzeit
desHolzesdazurechnet. „Esgibt“,
sagt Annabelle Stephan, „eine
Sehnsucht nach Handgemach-
tem.Das ist das Schöne.“Undda-
von profitieren all die freundli-
chen Individualisten, die in der
Koppel 66 arbeiten.

Ateliergemeinschaft wurde, ist
es am Vormittag eher still. Noch
sind nicht alle Ateliers geöffnet,
aber Dorothee Eymess, die Gold-
schmuck, Silberschmuck und
viele kleine Raritäten verkauft,
ist schon da. Eine Hämatit-Kette
findet sich bei ihr ebenso wie
Herkimer Diamant.

Im Erdgeschoss kannman bei
Annabelle Stephan und ihrem
Mann Stefan Fink klingeln. Fink
macht Schreibgeräte und verar-
beitet auch schonmal 3.500 Jah-
realtesElbmooreichenholzzuei-
nem Füller. Stephan rechnet:
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Torkild Hinrichsen

■ 64, Archäologe, und
Kunsthistoriker, ist
seit 2008 wissen-
schaftlicher Direk-
tor des Altonaer
Museums.

Steinzeit-Leute hatten sie nicht: Räuchermännchen und Kerzen Foto: dpa

Symbol des göttlichen Lichts, auf
dem ja der gesamte christliche
Kultus basiert. Man denke nur
daran, das jede Kirche gen Son-
nenaufgang, also nachOsten, ge-
richtet ist und sogar die Toten so
begraben werden, dass sie sich,
wenn der Jüngste Tag beginnt,
nurnochaufrichtenmüssen,um
ins göttliche Licht, also nach Os-
ten zu schauen. Denn es gibt ja
die Hoffnung, dass uns am
Jüngsten Tag Christus als wahre
Sonne erscheint und wir lichtge-
badet ins Paradies kommen.
Seit wann gibt es Kerzen?
Schonsehr lange. InderSteinzeit
gab es wohl noch keine, aber in
der Eisenzeit ganz bestimmt. Ich
denke, Kerzen werden seit 2.000
Jahren hergestellt. Es ist nur die
Frage, woraus sie bestehen.
Nämlich?
Im Grunde kann man jedes Fett,
das man zum Härten bringen
kann, dafür benutzen, und ur-
sprünglich wurden Kerzen aus
Talg oder Walrat gemacht. Das
waren die Dinge, die zur Verfü-
gung standen. Nur die Kirche
und die Adligen konnten sich
Kerzen aus Bienenwachs leisten,
der unglaublich teuer war.
Warum?
Weil man ursprünglich Wachs
von Wildbienen verwandte und

erst später Bienen und also
Wachs gezielt züchtete. Und da
die Kirchen, Klöster und Adligen
Waldbesitzer und damit an der
Quelle waren, beschäftigten sie
Angestellte, die den wilden
Wachs fingen. Erst imhohenMit-
telalter, alsMacht undKerzenbe-
darf der Kirche deutlich stiegen,
schaffte man es, Bienen gezielt
zu fangen und zu halten. Auch
der Deutschritterorden, der eine

ausgesprochene Honig- und Ho-
nigkuchenkultur hatte, besaß
große Wälder mit eigens ange-
stellten Leuten, die Wachs und
Honig ernteten.
Undwer stellte die Kerzen her?
Als das Wachs noch ausschließ-
lich von Bienen stammte, waren
es die Wachszieher. Sie arbeite-
ten Hand in Hand mit den Kon-
ditoren bzw. Lebzeltern, die das
andere Bienenprodukt, den Ho-

„Eine Art Gotteslästerung“
WEIHNACHTSROMANTIK Die Kerze war der Kirche anfangs gar nicht geheuer, weil sie die Leute vom Tag-Nacht-Rhythmus unabhängig
machte. Im Kirchenraum selbst dagegen galt sie als Symbol des göttlichen Lichts, sagt Torkild Hinrichsen, Chef des AltonaerMuseums

INTERVIEW PETRA SCHELLEN

taz:HerrHinrichsen,wardieEr-
findung der Kerze eine Revolu-
tion?
Torkild Hinrichsen: Letzten En-
des ja. Denndie Existenz künstli-
chen Lichts bedeutet ja, dass der
Mensch auch im Dunklen sehen
undarbeitenkann, sich alsovom
Hell-Dunkel-Rhythmus emanzi-
piert.
Der ja imMittelalter als gottge-
gebengalt.Wie standdieKirche
damals zur Kerze?
Ambivalent. Eigentlich war das
Entzünden von Kerzen, weil es
den natürlichen Tag-Nacht-Pro-
zess durchbrach, eine Art von
Gotteslästerung. Das galt aber
nur für die kleinen Leute. Für
Adel und Kirchenleute war es ei-
ne Frage des Prestiges, sich
Wachskerzen leisten zu können.
UnddieDeutungderKerze kehr-
te sich imKirchenraumsogar ins
Gegenteil. Da galt die Kerze als

nig, verarbeiteten. Oft waren die
Wachszieher auch Lebzelter. Sie
beherrschten ursprünglich die
gesamte Wachs-Industrie. Heute
gibt es nur noch wenige von ih-
nen. Sie sitzen im süddeutschen
Raum sowie in Österreich und
der Schweiz und stellen Wachs-
kerzen und Honigkuchen her.
Warum war Wachs das edlere
Kerzenmaterial?
Weil die preisgünstigeren Talg-
oderUnschlittkerzenausRinder-
nierenfett oder Hammeltalg
nichtnur ranzig rochen, sondern
auch fürchterlich rußten und
ständig geputzt werden muss-
ten. Das änderte sich erst im 19.
Jahrhundert, als man Stearin
undParaffinentdeckte, diedafür
sorgten, dass eine Kerze gleich-
mäßig und sauber abbrannte.
Wann kam die Massenproduk-
tion von Kerzen auf?
Als man zu anderem Material
überging, das heißt: in dem Mo-
ment, in dem die chemische In-
dustrie es schaffte, den Talg so
aufzuspalten, dass daraus meh-
rere verschiedene Fettstoffe ent-
stehen, und man hieraus durch
einen chemischen Prozess etwas
gewann, das kontinuierlicher
brannte und weniger rußte. Das
war, um 1840, das Stearin. Zehn
Jahre danach kam das Paraffin

auf, und diese beiden künstli-
chen Stoffe konnte man auch
vermengen.Dannbrannteesers-
tens länger und zweitens hatte
der daraus gewonnene Stoff ei-
nen höheren Schmelzpunkt, so-
dass sich die Kerze nicht verbog.
Und mit der Massenherstellung
gab es so etwas wie Demokrati-
sierung – wie übrigens auch
beim Weihnachtsbaum, der erst
in den 1870er-Jahren Massengut
wurde, als die Schienennetze der
Eisenbahn ausgebaut wurden.
WannkamdieelektrischeKerze
auf?
In der zweiten Hälfte der 20er-
Jahre.
Kam sie gut an?
Es war zunächst derselbe Effekt
wie bei den Bienenwachskerzen:
Sie waren anfangs extrem teuer.
Elektrische Kerzenbeleuchtung
war das neue Prestigesymbol.
Haben Sie zu Hause echte Ker-
zen amWeihnachtsbaum?
Ja, und wir zünden sie nur ein
einziges Mal an. Wir lassen sie
runterbrennen, und dann sind
sie weg.
Warumnur einmal?
Weil wir das intensiv und be-
wusst erleben wollen. Der Baum
mit den Kerzen soll ja nicht als
unbeachtete Beleuchtungslam-
pe da herumstehen.


